Dienſtag, 
am 16. Februar 
1836. 


Danziger Dampfboot 


für 


Geiſt, Humor, Satire, Poeſie, Welt und Volksleben, Korreſpondenz, 
Kunſt, Literatur und Theater. ; 


Geiſteszuſtand der gegenwärtigen franzöſiſchen 
Romanztiterafur und Dram titurgie. 


We der einzelne Menſchengeiſt — durch aͤußere Ein⸗ 
wirkung und durch Unmuth über getaͤuſchte Hoffnungen 
bingeriſſen — aus dem Zuſtande des behaglichen Anz 
ſhauens nach und nach leicht zu Extremen und ſelbſt 
vis zur Tollheit abs und ausſchweifen kann; fo auch der 
Geiſt einer ganzen Natidn. Die Franzoſen geben uns 
davon das einleuchtendſte Beiſpiel. Wie hat ſich ihr 
früher feinwigiger Volksgeiſt jetzt nach und nach fo in 
die Wildniß des Fäͤrchterlichgeſchmackhaften, des Grellen 
und mordlechzenden Vergnuͤgens hinein verirrt! Man 
rechne nicht ihren Dichtern die Schuld en dieſer Verir⸗ 
rung bei. Die Dichter find allerdings die Lenker des 
Volksgeiſtes, ſie geben die Melodie an, in welcher dieſer 
ſein Liedchen ſinget; allein ſie ſind, gruͤndlich betrachtet, 
doch immer nur die Orgelteſten, auf welchen der Ge— 
ſammtgeiſt, die Freude, die Hoffnung und der Groll der 
Volksmaſſe praͤludiren. Auch der talentreichſte Dichter 
muß als Anfänger erſt um die Gunſt des Volkes buh⸗ 


len, ſich den Launen und dem gerade vorherrſchenden 
Geſchmacke deſſelben unterwerfen. Dieſe zuerſt durch Un⸗ 
terwuͤrfigkeit aus der Seele des Dichters hervorgerufene 
Tonart wurzelt ſpaͤterhin ein, und wird durch den Schall 
von Außen, durch das Jubel-⸗ oder Wehegeſchrei der 
Chorſaͤnger noch verſtaͤrket. Daher wurden die Dichter 


zu allen Zeiten die Volksſpiegel genannt, was ſie denn 


auch noch bis zum heutigen Tage ſind, Wie ſchwarz 
angelaufen, wie voll Fliegen- und Scockflecke zeigt ſich 
uns nun dieſer franzöſiſche Volksſpiegel! Die franzöſische 
Poeſie, ſowohl die im Drama als die in der Romanskiteratur, 
iſt jetzt die Poeſie der ſchreienden Verzweiflung, iſt ein 
mit Blumen umkränzter Juͤngling, der Strick und Dolch 
unter den Blumen birgt und Mord! durch das Land 
rufet. Die Revolutionen, die tollen Siegestriumphe und 
der das Herz zerfreſſende Groll über die zuletzt erlittene 
ſchmachvolle Niederlage, über den ploͤtzlichen Sturz vom 
Gipfel des Siegberges in das Thal des Fremdgebotes 
haben dieſen französichen Zerrgeiſt auf die Bahn geſtellt 
Die franzoͤſiſchen Romane ſo wie die Schauſpiele (une 


das Gefühl des Menſchen abzuſtumpfen, die Sittlichkeit 


Buͤhne bringt. 


zu zerſtören, und dasjenige, was von der Welt mit 
Recht gebrandmarkt wird, dem Zuſchauer vorzuführen, 
Ehebruch, Blutſchande, Gift, Dolch, werden fo, als waͤ⸗ 
ren es Lächerlichkeiten, die man warnend darſtellt, bes 


handelt. Man wird uns einwenden, daß ja die Ge: 
ſchichte ſolche Miſſethaten nicht zu verſchweigen hat; allein 
das, was der todte Buchſtabe zu uns ſpricht, macht bei 
weitem weniger einen Eindruck, als dasjenige, was wir 
aus dem Munde eines menſchlichen Weſens, mit allen 
Gemuͤthsbewegungen nachgeahmt erblicken. Iſt man doch 
in Paris ſo weit vorgeſchritten, daß man den Moͤrder 
Lacenaire und die ſtrafende Koͤpfmaſchine auf die 
Wenn auch die Wirklichkeit Abſcheulich⸗ 
keiten und Greuelthaten aufzuweiſen hat, weshalb ſoll 
die Poeſie ſich mit ſolchen beſchmutzen. Soll die Muſe 
eine Bankelſaͤngerin werden, e welche die Lieder vom ar— 
men Sünder dem Pubtikum vorleiert? Und doch find 
ſolche Theaterſtuͤcke Lieblinge der Damen, die ſonſt den 
Tod ihres geliebten Moͤpschen zu beweinen pflegen. Es 
wird den Menſchen durch das oͤftere Anſchauen ſolcher 
Greuelſzenen eine Art Hartherzigkeit eingeimpft, die ſich 
in Frankreich bei mancher Gelegenheit ſo offen kund 
giebt. Mörder erzählen luſtig ihre Verbrechen, machen 
Verſe auf ihre bevorſtehende Hinrichtung; und auf den 
Toiletten der ſentimentalen Damen duͤrfen dieſe Gedichte, 
in Abſchrift zirkulirend, nicht fehlen. So weit ſind wir 
hier noch nicht in der ſogenannten Aufklaͤrung vorge— 
ſchritten, wenn gleich die Dresdner Damen ſich uͤberzaͤh⸗ 
lig bei der Hinrichtung der Raubwoͤrder einftellen, — — 

Mein Leſer mit deutſcher Zunge, mit deutſchem Kern 
und Schrot enthaltendem Herzen und mit deutſchem Fel— 
ſenſinne, dem noch einige Stahlfunken aus dem Haupte 
des Gotz von Berlichingen innewohnen, wolle Vorſtehen⸗ 
des nicht als ein leicht und zufällig hingeworfenes, der 
kurzweilenden Unterhaltung gewidmetes Schreibprodukt in 
Betracht nehmen; es iſt vielmehr ein ernſter Fingerzeig: 
der Fingerzeig auf ein Krebsgeſchwuͤr, das jetzt auch ſchon 
am Herzen des deutſchen Volkes eitert. Die Franz 
zoſen haben uns angeſteckt! Der deutſche Volks⸗ 
körper war fruͤher ein geſundes Stuͤck Fleiſch mit rauher 
Haut, dem ein friſches Blut durch die Adern kreiſte. Da 
kamen die leichtfuͤßigen Franzofen mit ihren Bonmots, 
mit ihren Kontributionen, mit ihren Weinkehlen, Tril⸗ 
fern, unkeuſchen Blicken und ſodomitiſchen Sitten. Sie 
entehrten unſre Frauen und Tochter, ſchrieen Freiheit, 
und wanden dabei Sklavenfeſſeln um unſern Nacken. 
Darauf erwachten Herrmanns Enkel ſittlich und maͤnnlich, 
der deutſche Loͤwe ſchuͤttelte die Maͤhne, machte einen 


Satz, einen Tatzenſchlag, und entledigt war er der Fremd⸗ 
herrſchaft. Doch dieſer heldenmuͤthige Freiheitskampf, 
dieſer glorreiche Sieg, dieſe Triuuphſchlachten, in welchen 
deutſche Greiſe, Jungfrauen und Knaben mitfochten, 
brachten unſer Blut gar zu ſtark in Wallung. Eine Voll⸗ 
bluͤtigkeit ging daraus hervor, die, in Ermangelung einer 
Ausſtroͤmung, zuletzt in Dickblütigkeit uͤbergegangen iſt. 
So wurden wir denn durch Faͤulniß fuͤr das neue fran— 
zoͤſiſche Gift inclinirt, für das den Geiſt und das Ge: 
muͤth zerfreſſende Gift der tollen Poeſie, die unſer Hirn 
mit Schauergeſchichten ſchwaͤngert, uns mit graͤßlichen 
Bildern befreundet und unfere Herzensgefühle verſteinert. 
Daher denn auch die zahlreichen religioͤſen Duckmaͤuſer 
und Kopfhaͤnger auf der einen, und die Gottesverleug⸗ 
ner und Freiheitsſchwindler auf der andern Seite. — 
Wir ſchreien und ſchreiben zwar gegen die modernen 
Spektakelſtuͤcke und Morddramen, aber wir laufen doch 
hin, um ſie zu ſehen, und bleiben vom Theater zuruͤck, 
wenn dort ein klaſſiſches Sittengemaͤlde uͤber die Buͤhne 
geht. Eine gleiche Geſchmacksrichtung zeigen die Leih- 
bibliotheks-Abonnenten. Wer davon, daß der deutſche 
Schoͤngeiſt ſchon vollſtaͤndig das Fremdgift eingefogen 
habe, noch deutlichere Beweiſe verlangt, muſtere die 
Zeitſchriften Deutſchlands: die heiteren, gemüthvollen und 
harmloſen Erzaͤhlungen find aus ihnen gewichen, Schreck⸗ 
und Mordnovellen haben ihre Stelle eingenommen. Noch 
wenige Jahre ſo fort, und wir ſind mit unſerer Poeſie 
und unſerm Volksgeiſte dort, wo jetzt Frankreichs poeti⸗ 
ſcher und dramatiſcher Geiſt ſchwelget — auf dem Ra- 
benſteine. Wie der Boden iſt, ſo gedeihen aber auch die 
Fruͤchte — ein guter, ruhiger Geiſt gebiert wohlwollende 
und edle Gedanken, ein verwildeter Geiſt erzeugt da— 
gegen böfe Gedanken, und die Gedanken find die 
Gebärmutter der Thaten! — — 

Sicherheit des geiſtigen Eigenthums wäre vielleicht 
vor der Hand das zweckdienlichſte Mittel, das deutſche 
Dichtungsvermoͤgen zur Selbſtſtaͤndigkeit zu führen, Hof⸗ 
fentlich würden dann Bühne und Romanliteratur das 
verlorene Palladium wieder gewinnen, mit dem Rauſchen 
kraͤftiger Engelſchwingen den entarteten Volksgeiſt aus 
ſeinem boͤſen Schlummer erwecken und ihn aus der Goſſe 
auf den Blumenhuͤgel und in den Fruchthain zuruͤckfuͤhren 


koͤnnen. Sr. 
—ů̃ 


Demagogen- und Unheilriecherei. 
(Ein wahres Ereigniß.) 
Bekanntlich legte man in den Jahren 1814 und 
1815 denjenigen Perſonen, welche für den Tod Ludwigs 


XVI. geſtimmt hatten, den Namen Koͤnigsmoͤrder bei, Die 
politiſchen Blätter pflegten dieſen Schmachnamen auf 
ſonderbare Weiſe zur Bezeichnung jener Leute anzuwenden 
und bezeichneten z. B.: In Bruͤſſel ſind angekommen 
Lord N. und der Koͤnigsmoͤrder N. — Der Rathmann 
einer kleinen Stadt in Oſtfriesland hatte gerade eine 
ſolche Zeitung voll Koͤnigsmoͤrder in der Hand, als ein 
junger Menſch bei ihm eintrat, den er, nach einem 
klaſſiſchen Ausdrucke „freiſinniger Geſinnungen verdaͤchtig“ 
hielt und daher nicht nur deſſen aus einem andern Lande 
herruͤhrenden Paß, ſondern auch ein, demſelben beigefuͤg— 
tes Verzeichniß ſeiner Habe ſehr genau beſichtigte. In 
letzterem fand der Aengſtliche: der Reiſende führe einen 
Ziegenhainer, 6 Vatermoͤrder und ein Bun⸗ 
des hemde bei ſich. Unſer Unheilriecher ſah ſchon im 
Geiſte eine ganze Legion Raͤuber und Mörder um ſich, 
ließ, in Hoffnung Lohn und Lob zu ernten, den Men— 
ſchen in ſichern Gewahrſam bringen und ſtattete Bericht 
ab. Wie erſtaunte er jedoch, als die vorgeſetzte Behoͤrde 
ihm erläuterte, daß ein dicker Stock kein Zigeuner, ein 
Hemdekragen kein Moͤrder, ein buntes Hemde kein 
Bundeshemde und der Inhaber aller dieſer Gegenſtaͤnde 
noch kein demagogiſcher Umtreiber, feil 
W. 


Eine Danziger Erinnerung. 


Die Herzogin von Danzig, Wittwe des Marſchalls 
Lefevre iſt mit Tode abgegangen, und ſoll ihren Erben 
11 Millionen Franken uachgelaſſen haben. Wir erwaͤh— 
nen dieſes ſchon deshalb, weil unter jenen Millionen auch 


Eine ſich befindet, die Danzigs Einwohnerſchaft diefem ‘ 


Manne im Jahre 1807 zu uͤberreichen gezwungen war, 
ols er uns ganz wider unſern Willen durch Pulver und 
Blei eine Freiheit aufdrang, die eigentlich keinen Schuß 
Pulvers werth war. Es war eine Freiheit, die viele 
Familien von ihrem Hab und Gut befreite, und deren 
Folgen noch beute ſchwer auf uns laſten, Geldbeitraͤge 
von Armen und Reichen erfordern. Bei dieſer Gele— 
genheit wird zu bemerken ſein, daß die Garde, welche 
der hochſelige Herzog kommandixte, ſehr freigebiger Natur 
war, ſie ſchenkte namlich ihren Wirthen die hoͤlzernen 
Regimentsloͤffel und behielt die requirirten — filbernen, 
daher denn dieſe tapfere Schaar den Beinamen „Loͤffel— 
garde“ erhielt. 
„: 


9³ 


RNeueſtes aus der Modenwelt. 


Triumph! fie können ſich nicht länger erhalten, fie 
find in die Enge getrieben — die weiten Aer⸗ 
mel der Damen. In Paris ſind ſie bereits ganz aus 
der Mode gekommen; bald werden ſie nun auch bei uns 
ihre Korpulenz verlieren muͤſſen. Es war auch zu arg, 
fie gingen ſchon zum Tonnenformat über, und hätten fie 
ſich noch weiter gemacht, ſo haͤtten bald auch die Maͤnner 
das Weite ſuchen muͤſſen. 

Die neueſten Ballkleider in Paris haben das Loos 
von vielen Theaterſtuͤcken: fie werden ſchief beſetztz 
d. h. Beſatze von ſchiefen Streifen aus farbigem 
Sammet. i 

Die ſpaniſche Tracht ift in Paris ſehr in 
Mode gekommen, alſo auf keinen Fall die Eintracht! 
Die ſpaniſchen Leibchen mit Puffen ſollen beſonders ſchoͤn 
kleiden, und werden aus fo duͤnnem und feinem Gewebe 
gefertigt, daß man von der Traͤgerin kaum weiß, oh 
was an ihr iſt. 


rer. 


Donnerſtag, den 11. Febr. der Barbier von 
Sevilla, Muſik von Roſſini. Seitdem unſer Doͤh⸗ 
ring wieder von Berlin zuruͤckgekehrt iſt, koͤnnen wir 
überhaupt nicht darüber klagen, daß wir nicht gute Sachen 
hoͤrten und ſahen, und daß fie nicht gut dargeſtellt wurden. 
Eine der gelungenſten Vorftellungen, bei welcher ſich alle Mite 
wirkenden vereinigten, um mit Kunſt, Luſt und Laune zu 
fingen und zu ſpielen, war aber die heutige. Voſſ als 
Almaviva fang herrlich, feine biegſame, friſche, metall: 
reiche Stimme feierte heute ihren Triumph. — Faſt 
moͤchte man ahnen, eine edle Neigung beherrſche ihn, und 
dieſe ſei die Veranlaſſung, daß er feine Stimme mehr 
ausbilde; denn wir koͤnnen den Tag zu beſtimmen wagen, 
von welchem angerechnet er täglich beſſer ſingt; auch fein 
Spiel wird lebendiger und weniger einfoͤrmig, genug, er 
hat ſeit Kurzem außerordentlich mit dem Pfunde gewu- 
chert, welches ihm Mutter Natur anvertraute. Gott 
bewahre ihn vor Ruͤckfaͤllen. Was ſollen wir von Mad, 
uſſow als Roſine ſagen? — Daß fie eine reizende 
Roſine war, wird Jeder einraͤumen, der fie kenntz daß 
fie lieblich fang — wenn gleich in den Enſembles 
ein wenig ſchwach — iſt kaum zu bezweifeln, und daß 
ſie allerliebſt ſpielte, iſt auch gewiß. Man kann ſich nichts 
Reizerendes denken, als ihre Bewegung, wie fie das 


längſt vorher geſchriebene Briefchen dem Figaro zur 
Beſorgung uͤbergab. 

Unſer neuer Gaſt Herr Wolfram hat eine kräf⸗ 
tige und dabei angenehme Stimme, und einen Vorzug, 
den leider wenige Saͤnger haben, daß er nemlich jedes 
Wort im Geſange hoͤchſt deutlich ausſpricht; er und Hr. 
Fiſcher ſind von den Herren diejenigen, welche allein 
dieſe Kunſt befisen; moͤchte doch unſer angehender 
zweite Tenor Hr. Sammt, — der uͤbrigens als folz 
cher recht keck und brav aus dem Chor hervorarangirt 
iſt, — und ſelbſt Hr. Voß dieſes Talent ſich von jenem 


aneignen. Mit Hrn. Kieckebuſch geht es an, wenn 
er nicht zu raſch die Worte hervorbringen muß, nur 
dann läßt er gern die Endſilben ſinken. Nach dieſer 


Abweichung wollen wir deutlich uͤber Herrn Wolfram 
weiter reden. — Sein Spiel als Figaro war leben⸗ 
dig und wohl uͤberdacht, er iſt keinen Augenblick muͤßig, 
auf der Buͤhne ganz wie zu Hauſe, und alles verkuͤndet 
dn ihm einen gewandten Schauſpieler; als Figaro war 
er etwas zu ſtark, wenn gleich beweglich genug. Man 
macht ſich von jedem Charakter, der haͤufig auf der 
Bühne vorkommt, ein Bild, und hierein will ein korpu⸗ 
lenter Figaro nicht paſſen. Wir freuen uns, ihn in 
andere Rollen bald wieder zu ſehen, und zweifeln nicht 
daran, daß er ſich die Gunſt des Publikums gewinnen 
wird. Hr. Kieckebuſch ließ uns als Dr. Bartolo 
den Hr. Weiſe, deſſen Forcerolle dieſe war, gern vers 
geſſen, doch zitterte er für einen Bräutigam ein wenig 
zu ſtark; er muß ſich doch noch kraͤftig genug fühlen ein 
Roſinchen zu ehelichen; ſonſt ſpielte und fang er ſehr 
brav. — Hr. Fiſcher als Baſilio hatte eine hoͤchſt 
ergoͤtliche Maske, und war ſehr bei Stimme; fein kraͤf— 
tiger Baß iſt uns allen bekannt. So wie die Oper von 
den Mitſpielenden mit ſichtbarem Intereſſe dargeſtellt 
wurde, eben fo ward fie auch von dem nicht zahlreichen 
Publiko mit Theilnahme aufgenommen, und allgemein 
verließ man befriedigt das Haus. 


Zum Verkaufe von 6 Kutſchpferden, eines gruͤn 
lakirten Halbwagens und einer verdeckten Britſchke, 
ſo wie zweier goldenen Ringe, welche im Wege der 
Exekution in Beſchlag genommen ſind, ſteht Termin 
auf dem 10. Maͤrz 1836 Nachmittags um 2 Uhr, 
vor dem Ober⸗Landes⸗Gerichts⸗Sekretair Herrn 
Kauffmann auf dem hieſigen Ober⸗Landes⸗Ge⸗ 
richte an. Zu demſelben werden Kaufluſtige mit 
dem Bemerken hierdurch vorgeladen, daß nur gegen 
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Wir haben übrigens in dieſem Abonnement noch 
einige herrliche Opern zu erwarten z. B. Fidelio, und 
Robert der Teufel, welche beide jetzt einſtudirt wer— 
den. — Aber warum laͤßt das Publikum den braven 
Direktor Doͤhring, der alles thut, um deſſen Gunſt zu 
erringen, fo gänzlich im Stich! Der Maskenball und 
das Schreckensſtuͤck der Glockner von Notre-Dame haben 
einige volle Haͤuſer gemacht, doch geſtern, ſogar in einem 
neuen Raupachſchen Stuck, und heute in dieſer herrlichen 
Oper war es leer! Wie ſoll dabei die Direktion beſte— 


hen? Es wird uns doch im näͤchſten Winter ſehr ſchmerz⸗ 


lich fein, wenn wir gar kein Schauspiel haben, oder von 
herumziehenden Banden nur heimgeſucht werden. Dann 
werden wir erſt den Abſtand zwiſchen dem Perſonal, 
welches uns Doͤhring nunmehr zwei Winter vorgeführt 
hat, und demjenigen, welches auf einem Thespis-Karren 
angerollt kommt, fühlen, und fragen; iſt denn kein Do h⸗ 
ring da? 0 
Kr. 


a n was . 


Wie in dem Breslauer „General Sanitäts Bericht 
der Provinz Schleſien“ zu erſehen ift, hatte ſich zu Mit: 
tel Langendorf, Warlenberger Kreiſes, der Stellmacher 
Reichelt in Folge eines melancholiſchen Zuſtandes er— 
hängt und zwar in einer kauernden Stellung. Seine 
Magd aber kom dazu, ſchnitt ihn ab, und gab ihm eine 
derbe Ohrfeige, worauf er ſogleich wieder zu ſich kam, 
und durch die weitern aͤrztlichen Rettungsverſuche vollends 
hergeſtellt wurde. — Findet dieſe neue Lebensaufwaͤr— 
mungs⸗Methode weltern Eingang, fo moͤge Jeder, der 
gerade nicht Ohrfeigen lieb hat, ſich vor einem Erhan— 
gungsverſuche in Acht nehmen! 


— — 


baare Zahlung der Zuſchlag erfolgt. 
Marienwerder, den 4. Februar 1836. 
Civil⸗Senat des Koͤnigl. Ober⸗Landes-Gerichts. 


Ein ſehr rechtlicher, noch ruͤſtiger penſionirter 
Beamte, der im Schreib und Rechnungsfache be— 
ſonders, zum Theil aber auch in der Landwirthſchaft 
erfahren, ſucht auf irgend eine Art Beſchaͤftigung. 
Adreßen bittet derſelbe im Intelligenz-Comptoir unter 
A. 20. gefaͤlligſt abzugeben. 
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